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BARTHEL, KLAUS-JÖRG & PUSCH, JÜRGEN: Die 
Botaniker des Kyffhäusergebietes. Ein 
Beitrag zur Geschichte der floristischen 
Erforschung Nord-Thüringens und Süd-
west-Sachsen-Anhalts. – Jena: Weißdorn-
Verlag, 2005. – 390 Seiten, 237 Abbildungen 
(schwarz-weiß). 
       
Das Kyffhäusergebirge, aus süddeutscher 
Sicht eher eine Hügelkette, zeichnet sich 
durch eine sehr bemerkenswerte Pflanzen-
welt aus. Die Autoren des besprochenen 
Werkes haben bereits 1999 eine Flora der 
Region vorgelegt, die weit über die Grenzen 
Thüringens und Sachsen-Anhalts hinaus sehr 
begrüßt wurde. Artenreiche Landschaften 
ziehen naturgemäß viele Botaniker an. Es 
gibt aber wohl nur wenige Landstriche in 
Deutschland, in denen neben zahlreichen Re-
gionalfloristen so viele weithin bekannte Per-
sönlichkeiten eine mehr oder minder bedeut-
same Rolle spielten. Aufbauend auf einer 
kurzen Darstellung der floristischen Erfor-
schung des Gebietes, die in dem früheren 
Band publiziert wurde, stellen die beiden Au-
toren auf mehr als 300 Seiten die Biogra-
phien von 109 Botanikern vor – Botanikerin-
nen spielen wie leider überall auf der Welt 
eine sehr geringe Rolle. Die Biographien glie-
dern sich in „Beruf, Leistungen auf floristi-
schem Gebiet“, Angaben zu Herbarien, die 
eigentliche Biographie und ein Quellenver-
zeichnis. Fast alle Personen sind mit einem 
Schwarz-Weiß-Foto repräsentiert. Ablichtun-
gen von handgeschriebenen Herbaretiketten, 
Briefen und Herbarbögen (Abbildungsnach-
weis im Anhang) ergänzen die Texte in wert-
voller Weise, wenngleich die Abbildungsle-
genden vom Verlag bisweilen arg eng an die 
Texte gequetscht wurden. Die Kapitel über 95 
Personen mit weitgehend vollständig über-
lieferten Daten erstrecken sich zumeist über 
zwei bis drei Buchseiten. Ungewöhnlich mag 
manchem die Aufnahme noch lebender Per-
sonen und der Autoren selbst anmuten. In 
der Danksagung klingt das leichte Unbeha-
gen der Befragten an. Diesen Kern des Wer-
kes umrahmen eine chronologische Darstel-
lung der Floristik im Gebiet sowie tabellari-
sche Darstellungen und Übersichten. 
Die hohe Zahl von Botanikern, die nicht 
nur, sondern auch im Kyffhäusergebiet bota-
nisierten, macht dieses Werk zum Gegen-
stand überregionalen Interesses. Allein schon 
die reiche Quellensammlung wird vielen Kol-
legen zukünftiges Arbeiten ungemein er-
leichtern. Auch die Autographen sind von un-
schätzbarem Wert bei der Entzifferung und 
Zuordnung von Herbaretiketten. Gelegentlich 
wäre aber eine Übertragung des Geschriebe-
nen in Druckbuchstaben hilfreich gewesen. 
Ein kleines Detail nur am Rande: Einzelbe-
lege von Hugo Ilse aus seiner Trierer Zeit sind 
doch noch in Berlin-Dahlem erhalten. Es ist 
aber wohl nicht mehr zu klären, ob sie den 
Brand im 2.  Weltkrieg überstanden oder in 
der Nachkriegszeit dorthin gelangten. 
Die Biographien zeichnen sich durch einen 
faktenreichen und eher nüchternen Stil aus. 
Viele der Leser mit naturkundlichem Hinter-
grund werden dies goutieren. Nur gelegent-
lich schimmern Hinweise auf den Charakter 
der skizzierten Personen durch. In diesem 
Zusammenhang stellt sich die grundsätzliche 
Frage, ob für die Einordnung von Werk und 
Wirken nicht doch auch eine charakterliche 
Beschreibung zumindest in Ansätzen hilfreich 
sein kann. In allen Zeiten war die Floristen-
gemeinde hierzulande und anderswo nicht 
eben arm an extremen Charakteren, um es 
vorsichtig auszudrücken. Die gemeinsame 
Erstellung von Floren und Monographien bei-
spielsweise scheitert(e) nur allzu oft an per-
sönlichen Animositäten. Die Nachgeborenen 
können sich lediglich in Mutmaßungen über 
die wirklichen Ursachen üben. Auffallend ist 
auch die Zurückhaltung im Hinblick auf den 
historisch-politischen Hintergrund. Besonders 
in Deutschland mit seinen dramatischen Um-
brüchen spielt dies auch in der Botanik eine 
nicht unerhebliche Rolle. In einigen Perioden 
haben gesellschaftliche Zwänge über Wohl 
und Wehe entschieden, besonders im ver-
gangenen Jahrhundert, aber in vielen Fällen 
auch schon im 19.  Jahrhundert. Dass sich 
derartige Aspekte selbst in vergleichsweise 
kurzen Biographien unterbringen lassen, oh-
ne die betreffenden Personen im Falle wenig 
vorteilhafter Details und Charakterzüge zu ver-
urteilen, zeigen einige in den letzten Jahren 
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wa diejenigen über trierische Floristen, über 
das Autoren-Trio Gärtner, Meyer und Scher-
bius aus Hessen oder den Rheinländer Wirt-
gen senior. Aufsehen erregten vor kurzem – 
ein Blick über die Floristik hinaus sei gestattet 
– die Erinnerungen des Ornithologen Nowaks 
an zeitgenössische Kollegen vor allem aus 
Mittel- und Osteuropa. Sie zeigen mustergül-
tig, welche gesellschaftlich bedingten Verhee-
rungen im 20. Jahrhundert auch in der orga-
nismischen Biologie angerichtet wurden. Und 
vor diesem Hintergrund lässt sich die wissen-
schaftliche Leistung vieler Forscher erst ein-
ordnen, seien es Berufs- oder Freizeitbotani-
ker. 
Man darf hoffen, dass biographische Zu-
sammenschauen bald für weitere Regionen 
Deutschlands erstellt werden. Seit etwa zehn 
Jahren scheint dieses Metier ohnehin eine 
Renaissance zu erfahren – wünschenswerter-
weise keine episodische Erscheinung in der 
deutschen Floristik. Das neue Werk der Au-
toren Barthel und Pusch ist ohne Frage eine 
sehr willkommene Neuerscheinung. 
Ralf Hand 
 
BAUMBACH,  HENRYK:  Genetische Differen-
zierung mitteleuropäischer Schwermetall-
sippen von Silene vulgaris, Minuartia ver-
na und Armeria maritima unter Berück-
sichtigung biogeographischer, montanhis-
torischer und physiologischer Aspekte. – 
Dissertationes Botanicae 398, Berlin & Stutt-
gart: J. Cramer, 2005. – VI + 128 Seiten + 7 
Tafeln (unpaginiert), 34 Abbildungen (farbig 
und schwarz-weiß), 33 Tabellen. 
 
Die Eigenheit der Flora schwermetallhaltiger 
Standorte hat schon früh die Botaniker ver-
schiedener Fachrichtungen interessiert. Auf-
grund ihrer disjunkten Verbreitung sind die 
Schwermetallpflanzengesellschaften auch heu-
te noch ein interessantes Forschungsfeld, da 
sie in besonderer Weise das Studium von 
Sippenbildungsprozessen in evolutionär sehr 
kurzen und überschaubaren Zeiträumen er-
lauben. In der Vergangenheit wurden eine 
Vielzahl eigener Schwermetallsippen beschrie-
ben, deren taxonomische Rangstufe umstrit-
ten ist. In der vorliegenden Studie wird die 
genetische Differenzierung mitteleuropäischer 
Populationen von drei ausgewählten Arten 
(siehe Titel) anhand molekularer Methoden 
untersucht (AFLP-Analyse, ITS-Sequenzie-
rung). Den Schwerpunkt der Untersuchungen 
stellen die Fragen zur genetischen Struktur 
und der genetischen Variabilität der Sippen 
auf Schwermetallstandorten im Vergleich zu 
Populationen auf Normalstandorten dar, so-
wie die daraus abzuleitenden Rückschlüsse 
zu Evolution und Arealentwicklung der Sip-
pen. Auch Naturschutzaspekte hinsichtlich 
möglicher Schutzmaßnahmen werden be-
rücksichtigt. Für den Floristen von besonde-
rem Interesse sind die Einschätzungen zum 
taxonomischen Status der drei Arten. Die Be-
funde zum Status haben auch Konsequenzen 
für die Fassung der Pflanzengesellschaften 
innerhalb der Klasse der Schwermetallrasen 
(Violetea calaminariae). 
Die einleitenden Kapitel behandeln die Ty-
pen der Schwermetallstandorte und die mon-
tanhistorischen und geologischen Aspekte der 
einzelnen Untersuchungsgebiete. Die zusam-
menfassenden Ergebnisse der im Hauptteil 
der Arbeit ausführlich behandelten drei Arten 
seien hier kurz dargestellt:  
Die Schwermetallpopulationen von Silene 
vulgaris gehen in den verschiedenen Regio-
nen offenbar auf wiederholte Kolonialisierungs-
ereignisse der metallhaltigen Standorte durch 
tolerante Individuen aus benachbarten Popu-
lationen von Normalstandorten zurück. Eine 
genetische Differenzierung von den benach-
barten Populationen war nicht nachweisbar. 
Von Endemismus kann daher nicht gespro-
chen werden. Ein eigenes Taxon (subsp. 
bzw. var.) humilis ist somit nicht gerechtfer-
tigt. 
Die Tieflandsformen von Minuartia verna 
sind als Glazialrelikte aufzufassen (Paläoen-
demismus). Die Schwermetallpopulationen 
zeichnen eine starke regionale Differenzie-
rung und geringe genetische Variabilität aus, 
die das Resultat einer langandauernden ge-
netischen Isolation darstellen. Die molekula-
ren Daten stützen die Abtrennung der alpinen 
Form (subsp. gerardii) von den Tieflandsfor-
men, die zu einer weitgefassten Subspezies 
hercynica zusammengefasst werden können. 
Die Schwermetallformen von Armeria ma-
ritima s. l. haben einen polyphyletischen Ur-
sprung, der offenbar im Schwarm der sub-
kontinental-kontinental verbreiteten Subspe-
zies elongata liegt. Verschleppungsereignisse  Schriftenschau  159 
haben wohl einen Beitrag zum genetischen 
Austausch geleistet.  
Die Bildung eigener Unterarten (z.  B. horn-
burgensis,  bottendorfensis,  eifeliaca,  calami-
naria) oder einer weitgefassten subsp. halleri 
ist nicht gerechtfertigt, da eine zum Teil starke 
regionale Differenzierung und enge Beziehun-
gen zu A. elongata vorliegen. Allenfalls der 
Status als Varietäten von Subspezies elon-
gata ist begründbar.  
Stefan Nawrath 
 
CLEMENT, ERIC J., SMITH, DELF P. J. & THIRL-
WELL, IAN R.: Illustrations of Alien Plants of 
the British Isles. – London: Botanical So-
ciety of the British Isles, 2005. – vii + 466 Sei-
ten, 444 Abbildungen (schwarz-weiß). 
 
Was der Bauer nicht kennt, das isst er nicht 
und was der Florist nicht kennt, das sieht er 
nicht. Die hier zusammengestellten Abbildun-
gen können sicherlich helfen den Blick zu 
schärfen. Von vielen der dargestellten Arten 
fehlen bisher leicht zugängliche Abbildungen.  
Zusammengestellt sind detailreiche Abbil-
dungen, die stets Habitus und Einzelheiten 
der Blüte zeigen, von auf den Britischen In-
seln selten verwildernden Arten. Alle 444 Ab-
bildungen werden erstmals publiziert. Ange-
geben ist jeweils die Herkunft der abgebilde-
ten Pflanzen, weitere Angaben werden aber 
bis auf Querverweise zu den beiden Auflagen 
der Flora von Stace nicht gemacht. Mit Calla 
palustris,  Cirsium oleraceum oder Portulaca 
oleracea verbinden wir nicht unbedingt den 
Status eines seltenen Neophyten. Vieles ist 
für uns dagegen äußerst ungewöhnlich wie 
die beiden neuseeländischen Hydrocotyle-Ar-
ten oder diverse Aizoaceen. Ein Botanikerle-
ben wird nicht ausreichen, um auch nur die 
Mehrzahl der aufgeführten Arten zu finden. 
In drei Familien ergaben sich für die Ein-
teilung – im kritischen Rothmaler und im At-
lasband / nur im kritischen Rothmaler / nicht 
im Rothmaler – folgende Zahlen: Apiaceen 5 
– 0 – 6, Chenopodiaceen 5 – 0 – 8 und Sola-
naceen 4 – 3 – 7. Danach betrifft mehr als die 
Hälfte der Abbildungen auch bei uns mehr 
oder weniger regelmäßig vorkommende Ar-
ten. Besonders hilfreich sind Abbildungen von 
Arten die im kritischen Rothmaler enthalten 
sind, aber im Atlasband fehlen. Bei den 3 
Familien sind dies Solanum rostratum, S. tri-
florum und S. sarrachoides.  
Zwangsläufig haben die von 14 Personen 
erstellten Abbildungen unterschiedliche Qua-
lität. Bei Chenopodium suecicum fiel es mir 
schwer, die Abbildung mit meinem Bild der Art 
in Übereinstimmung zu bringen. Generell dürfte 
die Anschaffung für alle sinnvoll sein, die ge-




FISCHER,  MANFRED  A.,  ADLER,  WOLFGANG  & 
OSWALD,  KARL:  Exkursionsflora für Öster-
reich, Liechtenstein und Südtirol, ed. 2. – 
Linz: Land Oberösterreich, OÖ Landesmu-
seen, 2005. – 1380 Seiten, zahlreiche Abbil-
dungen (schwarz-weiß). 
 
Als 1994 nach fast 80 Jahren erstmals eine 
Bestimmungsflora für Österreich erschien, 
sprach sich die Qualität dieses Werks auch in 
den angrenzenden Nachbarländern rasch he-
rum. In Deutschland, vor allem seinen südli-
chen Bundesländern, wurde die Flora ein viel 
benutztes Werk. Nun liegt eine stark überar-
beitete, ergänzte und im Umfang beträchtlich 
erweiterte Neuauflage vor, die sich zunächst 
durch die Ausdehnung des Bezugsraumes 
auszeichnet. Vor allem die Hinzunahme von 
Südtirol, einer von Floristen gern aufgesuch-
ten Alpenregion, wird auf breite Zustimmung 
stoßen. Erstmals gibt es ausführliche Schlüs-
sel für die Haupt- und Zwischenarten von 
Hieracium sowie die Gold-Hahnenfüße. Hinzu 
kommt eine beträchtliche Anzahl erstmals 
verschlüsselter Neophyten und Kulturpflan-
zen, die auch in Deutschland vorkommen 
oder zu erwarten sind, in den hiesigen Ta-
schenfloren aber noch fehlen. Viele Schlüssel 
wurden verbessert und die Taxonomie auf 
allen Ebenen neuen Erkenntnissen ange-
passt. Vor allem im Hinblick auf die Familien 
der Gefäßpflanzen fällt angenehm die Über-
nahme neuer Gliederungskonzepte auf, die 
voraussichtlich längeren Bestand haben wer-
den. Bei manch anderen mit heißer Nadel 
gestrickten Vorschlägen aus der reinen Mole-
kularküche wird vornehme, aber berechtigte 
Zurückhaltung geübt.  160 Schriftenschau   
 
Dem etwa 1000 Seiten umfassenden 
Hauptteil werden einleitende Kapitel voraus-
geschickt (rund 180 Seiten), die fast keine 
Frage eines kritischen Floristen offen lassen. 
Hinzu kommen am Ende des Bandes ein 
mehrere hundert Titel umfassendes Literatur-
verzeichnis und ein ebenso umfangreiches 
wie hilfreiches Glossar. Manch ein Nutzer 
wird aufstöhnen, weil er 400 zusätzliche Sei-
ten womöglich auf einen Alpengipfel wird tra-
gen müssen. Dieser Zusatzballast hat es 
aber in sich und kann nachgerade als Hand-
buch zur Floristik bezeichnet werden. Es gibt 
im deutschsprachigen Schrifttum gegenwärtig 
nichts Vergleichbares, schon gar nicht in die-
ser wissenschaftlich hochwertigen, aber all-
gemein verständlichen Qualität! Wo, wenn 
nicht in einer Exkursionsflora kann das ge-
neigte Publikum mit den dargebotenen The-
men erreicht werden. Das Spektrum des Ge-
botenen ist so weit, dass es hier nicht im 
Detail aufgelistet werden kann. Es reicht von 
Sippensystematik über Nomenklatur, eine 
ausgezeichnete Morphologie, Chorologie bis 
zu Hinweisen zum fachgerechten Herbarisie-
ren. Zwei Themenkomplexen, die bereits 
nach Erscheinen der ersten Auflage für Fu-
rore in der deutschsprachigen Floristenwelt 
führten, werden ebenfalls ausführlich abge-
handelt: Sinn oder Unsinn der Nennung von 
Autornamen bei wissenschaftlichen Pflan-
zennamen (die Flora nennt sie bekanntlich 
nicht) sowie die Standardisierung der deut-
schen Büchernamen. Der Erstautor dieser 
Exkursionsflora hat beide Themen ausführlich 
in diversen Periodika erörtert. Dem erstge-
nannten Thema ist eigentlich nichts mehr 
hinzufügen, da die Sachlage klar ist, heilige 
Traditionen aber nun einmal Beharrungsver-
mögen haben. Bei den deutschen Namen 
wird es aber weiterhin eifrige Diskussionen 
geben, da in der Neuauflage sehr viele Ände-
rungen verwendet werden, die wohl als Dis-
kussionsbeiträge zu verstehen sind. Dem 
Vorschlag, dass Dedikationsnamen gekoppelt 
werden sollten, möchte der Rezensent be-
reitwillig folgen (also Vaillant-Erdrauch statt 
Vaillants Erdrauch). Aber die Umwandlung 
nahezu aller adjektivischer Namensbestand-
teile wird vermutlich auf wenig Gegenliebe 
stoßen. So gibt es nun ein Durchwachs-
Kleintäschel (Microthlaspi perfoliatum), einen 
Deutschland-Ziest (Stachys germanica), ei-
nen Gewöhnlich-Stechapfel (Datura stramo-
nium) oder eine Steirisch-Echt-Schafgarbe 
(Achillea styriaca). Nur wenige Namen leis-
teten Widerstand, so etwa die Geruchlose 
Ruderalkamille (Tripleurospermum perfora-
tum). Es sei prophezeit, dass dies wohl mehr-
heitlich an Standardisierung zuviel empfun-
den werden dürfte. Ein Blick zu den Ornitho-
logen im deutschen Sprachraum, bei denen 
die deutschen Artnamen seit langem ungleich 
bedeutender sind als in der Floristik, lässt er-
ahnen, dass sich die Lösung bei den Dedika-
tionsnamen wohl auch in der Botanik durch-
setzen könnte. Alle Versuche hingegen, ad-
jektivische Bestandteile der deutschen Art-
namen zu eliminieren, sind in den letzten 
Jahrzehnten durchweg gescheitert – es blieb 
beim Großen Brachvogel und dem Kleinen 
Sumpfhuhn. Auch die dreigliedrigen Namen 
für Unterarten, die als Pendant zu deren Tri-
nomen gedacht sind, erscheinen oftmals eher 
unpraktikabel; vielen werden sie überflüssig 
vorkommen, manchen gar monströs (wie bei 
Eigentlicher Au-Rot-Schwingel, Spießblättri-
ger Braunschwarz-Streifenfarn). Sollte man 
nicht lieber auf deutsche Namen bei Unter-
arten verzichten und bereits eingeführte Bi-
nome weiterverwenden in konsequenter In-
konsequenz? Bisweilen werden auch Arten 
mit dreigliedrigen Namen versehen, etwa das 
neuerdings aufgesplittete Galium glaucum. 
Davon unberührt ist aber, dass es für viele 
Sippen sehr überzeugende Neuvorschläge 
gibt, denen auch in deutschen Floren gefolgt 
werden sollte. Zudem hat der Erstautor der 
Exkursionsflora mit seinen Vorschlägen einer 
lange vernachlässigte Thematik wieder Le-
ben eingehaucht. Die Diskussion wird fort-
schreiten. 
Die Autoren bitten um Hinweise auf Ver-
besserungsbedürftiges. Dem sei hiermit 
nachgekommen mit Funden, die beim Blät-
tern und Bestimmen auffielen. Der Name Hain-
burger Gold-Hahnenfuß wurde an zwei unter-
schiedliche Sippen vergeben (p.  292, 299). 
Bei den Prozentangaben unter Schlüssel-
punkt a müssen die Kommata verrückt wer-
den (p. 377). Die Wildform des Garten-Majo-
rans ist sehr wahrscheinlich ein Endemit Zy-
perns und stammt nicht aus Nordafrika 
(p.  782). Es gibt eine Ruthenisch-Hundska-
mille (Anthemis ruthenica), aber eine Ruthe-
nien-Kugeldistel (Echinops ritro subsp. ruthe-
nicus) (p. 894, 923). Der bei der Echten Fär-
berkamille auftauchende Terminus „Wander-
Pf“ findet sich nicht im Glossar (p. 894). Car-
duus „persona“ (p. 927). Nicht alle Abkürzun- Schriftenschau  161 
gen zur linken Abbildung sind erläutert (RD; 
p. 1033). Auf Seite 1055 gibt es ein „vor-äu-
fig“. Carex fuliginosa trägt den Namen „Russ-
S[egge]“ (p. 1096). Bei Avenula pratensis gibt 
es zwei Unterarten mit dem Epitheton praten-
sis (p.  1162). „schwerem Böden“ bei Apera 
spica-venti (p. 1171). Von der Nouvelle Flore 
de Belgique liegt inzwischen die fünfte Aufla-
ge vor (p. 1227). Für die über 1300 eng be-
druckten Seiten sind dies aber nur unbedeut-
same Kleinigkeiten. Die Flora ist im übrigen 
sehr gründlich redigiert. Apropos eng be-
druckte Seiten: Der ständige Wechsel zwi-
schen verschiedenen Schriftgrößen, Kursiv- 
und Fettdruck sowie Unterstreichungen, die 
alle ihre Bedeutungen in einem wohl durch-
dachten System haben, sorgt für ein eher un-
ruhiges Schriftbild verglichen mit anderen Ta-
schenfloren. Man muss sich eine gewisse Zeit 
einsehen und -lesen, zumal auch sehr viele 
Abkürzungen und Symbole Verwendung fin-
den. Dazu kommt noch eine Reihe von Fuß-
noten, manche davon durchaus amüsanten 
Inhalts. Verbesserungen gibt es auch bei Äu-
ßerlichkeiten, denn der Einband verspricht 
eine deutlich längere Haltbarkeit als bei der 
(in Deutschland hergestellten!) Erstauflage. 
Wie bereits in der letzten Auflage der belgi-
schen Flora gibt es nun auch in Exkursions-
flora ein sehr hilfreiches Lesebändchen. 
Wer sich für die erste Auflage der österrei-
chischen Flora begeistern konnte, wird auch 
diese zweite Version mit großem Gewinn zu 
Rate ziehen. Sie gehört in jede Bibliothek ei-
nes mitteleuropäischen Floristen. Auch wer 
nur selten in Österreich exkursioniert, wird oft 
zu diesem Band greifen, in dem viel Floristen-
Herzblut steckt.  
Ralf Hand               
 
FUKAREK, FRANZ (†) & HENKER, HEINZ: Flora 
von Mecklenburg-Vorpommern. Farn- und 
Blütenpflanzen. Herausgegeben von Heinz 
Henker und Christian Berg. – Jena: Weiss-
dorn-Verlag 2006. – 428 Seiten, zahlreiche 
Abbildungen (farbig und schwarz-weiß). 
       
Mit der im Januar 2006 erschienenen Flora 
von Mecklenburg-Vorpommern liegt nun für 
das nordöstlichste deutsche Bundesland eine 
aktuell bearbeitete Landesflora vor. Das Werk 
versteht sich als Neubearbeitung der in den 
Jahren 1983 bis 1987 in fünf Teilen publi-
zierten Flora von Mecklenburg. Das optisch 
sehr ansprechend im durchgängigen Farb-
druck aufgemachte Werk bringt die lange flo-
ristische Tradition in Mecklenburg-Vorpom-
mern zu einem – hoffentlich nur vorläufigen – 
Abschluss. Einleitend wird ein kurzer Abriss 
zur Geschichte der floristischen Erforschung 
Mecklenburgs und Vorpommerns gegeben. 
Ein weiteres Kapitel beschreibt die natur-
räumlichen Grundlagen des Untersuchungs-
gebietes inklusive einer pflanzengeografi-
schen Gliederung. Der Entwicklung und Ge-
fährdung der Flora Mecklenburg-Vorpom-
merns ist ein weiteres Kapitel gewidmet. 
Nach dem Speziellen Teil folgt ein zweiseiti-
ger statistischer Überblick, in dem beispiels-
weise die Neoendemiten Mecklenburg-Vor-
pommerns hervorgehoben sind. Ferner sind 
hier auch Arten mit kleinen baltischen oder 
zentraleuropäischen Arealen genannt, für die 
das Bundesland eine besondere Schutz-Ver-
antwortung trägt, wie beispielsweise Atriplex 
calotheca oder Dactylorhiza ruthei sowie 
mehrere  Hieracium- und Rubus-Sippen. Be-
sonders hervorzuheben ist ein abschließen-
des Kapitel über „Kuriose, absonderliche und 
vergessene Nutzungen von Pflanzen in Meck-
lenburg-Vorpommern“, welches sehr informa-
tiv und belustigend zugleich zu lesen ist. Im 
Speziellen Teil ist zu jeder Sippe ein Kurztext 
zu finden, der folgende Informationen bietet: 
Wissenschaftlicher Name mit Autorenangabe, 
Synonyme, Volksnamen, Grad der Naturali-
sation (7-teilige Skala), Einwanderungsform 
(5-teilige Skala), Einwanderungs- bzw. Ein-
führungszeit (3-teilige Skala), Angaben zur 
Bedeutung der mecklenburg-vorpommerschen 
Vorkommen im Bezug zum Gesamtareal, 
Angaben zur Häufigkeit und Gefährdung, zu-
sätzliche Angaben wie Verwendung als Arz-
neipflanze und Giftigkeit. Für 160 in Mecklen-
burg-Vorpommern seltene bzw. pflanzengeo-
grafisch bemerkenswerte Arten wurden far-
bige Verbreitungskarten im Messtischblatt-
Quadranten-Raster erstellt. 175 überwiegend 
gelungene Farbfotos (meist Standortfotos, 
wenige Herbarfotos) stellen eine Auswahl der 
Flora Mecklenburg-Vorpommerns im Bild vor. 
Sehr positiv fällt die Bearbeitung der meisten 
bestimmungskritischen Formenkreise wie 
Hieracium, Potentilla, Rosa, Rubus und Tara-
xacum auf sowie die Berücksichtigung von 
Hybrid-Sippen. 162 Schriftenschau   
 
Bei einer Durchsicht des Buches sind dem 
Rezensenten nur relativ wenige fachliche 
Fehler aufgefallen. So wird beispielsweise das 
einzige Vorkommen der Sumpflöwenzahn-Art 
Taraxacum ancoriferum in Mecklenburg-Vor-
pommern irrtümlich als letzter rezenter Be-
stand dieser Art in der gesamten Bundesre-
publik dargestellt; dabei sind alleine rund 
zwei Dutzend aktuelle Funde der Art aus 
Bayern in der Bearbeitung bei SCHMID (2003; 
Bibliotheca Botanica 155) publiziert. 
Insgesamt gibt das Buch einen sehr guten 
Überblick über Floreninventar und Bestands-
situation der Farn- und Blütenpflanzen Meck-
lenburg-Vorpommerns und macht dem nicht 
mit dem Bundesland vertrauten Botaniker 
Lust auf einen Besuch unseres nordöstlichs-
ten Teiles Deutschlands. 
Karsten Horn 
 
GUTTE, PETER: Flora der Stadt Leipzig ein-
schließlich Markkleeberg. – Jena: Weiss-
dorn-Verlag, 2006. – 278 Seiten, 56 Abbil-
dungen (farbig), 1 Karte. 
 
Seit KUNTZE (1867) ist dies das erste ausführ-
lichere Florenverzeichnis für das Gebiet der 
Stadt Leipzig. Eine kurze Darstellung über die 
Lage, Böden, Klima und die Vegetation führt 
in das Gebiet ein. Die Geschichte der floristi-
schen Erforschung der Stadt wird mit kurzen 
biographischen Angaben der Gewährsleute 
abgerundet, wobei hier erfreulicherweise nicht 
nur die allbekannten „Größen“ zu finden sind, 
sondern auch Angaben zu wenig bekannten 
Namen, die vielfach wenig Würdigung erfah-
ren. Methodisches beschließt den allgemei-
nen Teil. 
Die Artbeschreibungen – immerhin laut 
Klappentext über 2100 Arten bzw. Hybriden – 
beinhalten Angaben zu Lebensraum und Ge-
fährdung. Fundorte werden ausführlich zitiert, 
ggf. unter Angabe von Belege. Angehängt ist 
eine Liste von ca. 400 weiteren Taxa aus den 
Wollkämmereien des Gebietes. 56 Bilder bil-
den den Schluss des Buches. 
Kritische Gruppen werden ebenfalls über-
wiegend genauer unter die Lupe genommen 
(Ausnahmen vielleicht Buglossoides arvensis, 
Carex-Hybriden, Subspezies bei Hieracium), 
bei großen Gruppen hat sich der Autor der Hilfe 
auswärtiger Spezialisten bedient; es finden 
sich zahlreiche Gruppenspezialisten aus ganz 
Mitteleuropa. Die Artbeschreibungen mögen 
Ortsansässige besser beurteilen, taxonomi-
sche Unstimmigkeiten finden sich auf Anhieb 
wenige, es sei vielleicht die Gattung Bolbo-
schoenus erwähnt, wo neben B. maritimus 
s. l. und s. str., B. yagara s. l. und s. str., B. la-
ticarpus und B. yagara x maritimus (!) separat 
ohne Kommentar aufgeführt werden.  
Der Autor ist als Adventivbotaniker weithin 
bekannt. Viele Leser hätten sich sicher bei 
den Neophyten, aber auch manch heimischer 
Art ausführlichere Kommentare und Mitteilun-
gen der Erfahrungen des Autors gewünscht, 
etwa zur Herkunft der Taxa und den genaue-
ren Fundumständen. Nun, dies ist vielleicht ein 
Luxusproblem – zumal bei den heutigen 
Druckkosten, aber ein wenig mehr „Ge-
schichten“ hätten das ganze schon gewürzt, 
so wie es dem Autor bei den biographischen 
Angaben durchaus gelungen ist.  
Insgesamt jedoch kann sich die Stadt 
Leipzig glücklich schätzen, eine derartige 
gründlich angelegte und kenntnisreiche Flora 
ihr eigen nennen zu dürfen. Zumal der Preis 




HOFFMANN,  JÖRG:  Flora des Naturparks 
Märkische Schweiz. – Göttingen: Cuvillier 
Verlag, 2006. – 578 Seiten, 30 Abbildungen 
(farbig, schwarz-weiß), 7 Tabellen, 86 Fotos, 
272 Verbreitungskarten. 
 
Brandenburg zählt zu denjenigen Bereichen 
Deutschlands ohne aktuelle Landesflora. 
Auch die Publikation eines Verbreitungsatlas-
ses steht noch aus. Regionale und lokale Flo-
ren dürften somit auf besonderes Interesse 
stoßen. Die vorliegende Arbeit – zugleich 
eine Dissertation an der Universität Greifs-
wald – befasst sich mit dem Naturpark Märki-
sche Schweiz, auf halbem Wege zwischen 
Berlin und der Oder gelegen, traditionell ein 
beliebtes Ausflugsgebiet der Hauptstädter. 
Die floristische Erforschung begann vor rund 
200 Jahren und wurde in den letzten 20 Jah-
ren durch den Autor forciert. Das 205 Quad-
ratkilometer große Gebiet zählt zu den be- Schriftenschau  163 
sonders hervorzuhebenden Glaziallandschaf-
ten Brandenburgs mit einer bemerkenswerten 
Reliefenergie, die dem Gebiet seinen Namen 
eintrug. Die Gliederung der Flora ist eine 
klassische: Einer sorgfältigen Gebietsbeschrei-
bung und einem allgemeinen Teil, der sich mit 
Fragen wie dem Etablierungsgrad und der 
Bestandsgefährdung befasst, folgt der spe-
zielle Teil. Die im Gebiet vorkommenden Sip-
pen (1329 Arten) werden ökologisch-chorolo-
gisch charakterisiert, alle selteneren Taxa 
unter Aufzählung bekannter Fundstellen. 
Meist werden um die vier, fünf Arten pro Seite 
abgehandelt. Ein abschließendes Analyse-
Kapitel beleuchtet Zusammensetzung und 
Dynamik der Flora. Was diese Lokalflora aber 
so bemerkenswert macht, ist, dass sie 272 
Verbreitungskarten präsentiert und ohne eine 
einzige Gitternetzkarte auskommt! Für eine 
Auswahl von 272 bemerkenswerten Sippen 
werden farbig unterlegte (Siedlungen, Ge-
wässer, Verkehrswege, Wald), drucktech-
nisch gut gelungene Punktverbreitungskarten 
präsentiert, differenziert nach erloschenen 
und aktuellen Vorkommen in drei Größen-
klassen. Zusätzlich wird der Erfassungsgrad 
angegeben. Solche Punktverbreitungskarten 
erfreuen nicht nur den suchenden Floristen, 
sondern besitzen für den Artenschutz eine 
ungleich höhere Bedeutung als Gitternetz-
karten. Bekanntlich ist die Floristik vor allem 
in Deutschland seit rund 30–40 Jahren sehr 
auf die sogenannte Rasterkartierung fixiert 
und neigt zu immer feineren Erfassungsein-
heiten. Der Wert für die chorologische For-
schung steht außer Zweifel. Mit den Ergeb-
nissen lassen sich jedoch zumindest für den 
Natur- und Artenschutz nur sehr einge-
schränkte Aussagen treffen, auch wenn im-
mer wieder das Gegenteil behauptet wird. Es 
mangelt in weiten Teilen Deutschlands an 
punktscharf erfassten Daten, sofern nicht wie 
in Niedersachsen und Bayern spezielle Pro-
gramme aufgelegt wurden, um wenigstens 
die am stärksten bedrohten Arten zu kartie-
ren. Im vorliegenden Fall sind die Daten, er-
gänzt um weitere Erfassungsparameter, in 
einer Datenbank zusammengeführt. 
Ein paar Kritikpunkte seien jedoch erlaubt. 
Obwohl mit dem „Rothmaler“ eine klare taxo-
nomisch-nomenklatorische Referenz festge-
legt ist, werden im speziellen Teil Platz rau-
bend Taxa oberhalb des Artniveaus aufge-
listet. Darauf hätte man verzichten können. 
Die Wiedergabequalität der Farbfotografien 
lässt zu wünschen übrig; sie wirken fast im-
mer düster, sind zum Teil unscharf. Die in 
den Kopfzeilen der Artkapitel reichlich ver-
wendeten Kürzel (darunter Häufigkeitsgrad, 
Erstauftreten und Gefährdung müssen durch 
etwas lästiges Blättern im Methodenteil er-
schlossen werden; sie hätten benutzerfreund-
lich auf der Einbandinnenseite untergebracht 
werden können. Beim Literaturverzeichnis ist 
man geneigt zu sagen, dass es etwas unor-
thodox geraten ist. Mündliche Mitteilungen 
scheinen neben klassischen Floren der Mark 
Brandenburg auf. Sind diese „grauen“ Quel-
len dokumentiert und archiviert, und wenn ja, 
wo? Es wimmelt vor Abkürzungen wie „MOZ“ 
und „FZB“, mit denen wohl nur Ostbranden-
burger etwas anfangen können. Bei Mono-
grafien werden in wechselnder Kombination 
Seitenzahlen, Verlag und Erscheinungsort 
angegeben oder auch nicht. Alles in allem 
wäre bei der Literatur ein sorgsamerer Um-
gang wünschenswert gewesen – sicherlich 
Marginalien, aber die Quellen wollen auch in 
100 Jahren nachvollziehbar sein. Tippfehler 
haben sich in das Werk hingegen nur verein-
zelt eingeschlichen (etwa „Pfrimengras“, p. 35). 
Diese neue Flora wird besonders in Bran-
denburg und Berlin auf Interesse stoßen. Vor 
allem wegen der kartografischen Darstellung 
verdient sie jedoch überregionale Beachtung 
und inspiriert hoffentlich auch anderenorts 
verstärkt zu Punktkartierungen. Zudem gibt 
es in der Märkischen Schweiz doch eine Rei-
he bemerkenswerter, meist subkontinental ver-
breiteter Taxa, die eine weitere Anreise loh-
nenswert erscheinen lassen. 
Ralf Hand         
 
HÜGIN, GEROLD: Die Gattung Alchemilla im 
Schwarzwald und seinen Nachbargebieten 
(Vogesen, Nord-Jura, Schwäbische Alb). – 
Berichte der Botanischen Arbeitsgemein-
schaft Südwestdeutschland, Beiheft 2, Karls-
ruhe 2006. – 89 + [29] Seiten, 71 Abbildun-
gen (farbig), zahlreiche Karten (farbig und 
schwarz-weiß). 
 
Die Verbreitung der Alchemillen in Schwarz-
wald, Vogesen, Nord-Jura und Schwäbischer 
Alb wird dargestellt, nicht mehr und nicht we-
niger. Als Zugabe erhält man 32 Habitusbil-164 Schriftenschau   
 
der und 29 Bilder von Einzelblättern von Kurt 
Rasbach, die durch ihre bestechende Qualität 
allein die Anschaffung lohnen. 
Gerold Hügin stellt die Verbreitung der Al-
chemillen für den Schwarzwald auf einem 
Viertel-Messtischblattraster und für die ande-
ren Mittelgebirge auf einem Messtischblatt-
raster dar. Die Karten sind das Ergebnis einer 
5-jährigen Feldstudie und zeichnen sich 
durch geradezu unwahrscheinlich anmutende 
Vollständigkeit aus. Allein im Schwarzwald 
gelangen dem Autor 13 Neunachweise von 
Alchemilla-Arten! Bei A. xanthochlora ist eine 
absolute Füllung der 204 Quadranten er-
reicht, bei A. monticola fehlt 8413/1, bei A. gla-
bra fehlen acht und bei A. subcrenata 21 
Rasterpunkte. Im Südschwarzwald wurden bis 
zu 17 Arten pro Quadrant nachgewiesen. Ho-
he Niederschläge, gut die Feuchtigkeit hal-
tende Böden, eine hohe Fließgewässerdich-
te, ausgedehnte Kaltluftlagen und seit langem 
vorhandenes großflächiges Hochlagengrün-
land bieten Alchemillen im Schwarzwald gün-
stige Bedingungen. Schwarzwald-Floristen 
hatten bisher keinen besonders scharfen 
Blick auf diese Gattung. Als noch artenreicher 
als der Schwarzwald erwies sich der nördli-
che Jura mit mehr als 25 Arten pro Mess-
tischblatt. 
Der Autor beschäftigt sich ausführlich mit 
arealgeografischen Aspekten. So ist die Al-
chemillen-Flora von Schwarzwald und Voge-
sen trotz ähnlicher geologischer und pedolo-
gischer Bedingungen deutlich verschieden. 
Die Besiedlungsgeschichte der beiden Mittel-
gebirge ist unterschiedlich verlaufen. Die Vo-
gesen wurden von Südwesten, der Schwarz-
wald eher von Südosten besiedelt. Ellenbergs 
Zeigerwertangaben für Alchemilla-Arten wer-
den übrigens als unbrauchbar bewertet. Ein 
sicher auch für andere Gebiete bemerkens-
wertes Ergebnis ist die Ausbreitung des Neo-
phyten A. mollis, die sich im Schwarzwald an-
schickt, heimische Arten zu verdrängen. Der 
Autor plädiert dafür, diese Art aus den Gar-
tenkatalogen zu verbannen.  
Es fällt schwer Negatives in dieser Arbeit 
zu finden. Die Karte 16 mit den höchsten Er-
hebungen in einem Messtischblatt ist schwer 
lesbar und hätte größer ausfallen sollen. Die 
Arbeit zeigt exemplarisch, dass bei enga-
gierter Herangehensweise auch in der 
scheinbar so gründlich durchforschten Flora 
Mitteleuropas noch wesentliche neue Er-
kenntnisse zu gewinnen sind. Vielleicht mit 
Ausnahme von hauptsächlich auf friesischen 
Inseln botanisierenden Floristen dürfte sich 
die Anschaffung für jede Feldbotanikerin und 
jeden Feldbotaniker lohnen! 
Thomas Gregor         
 
KLAPP,  ERNST  &  OPITZ VON BOBERFELD, 
WILHELM: Taschenbuch der Gräser. Erken-
nung und Bestimmung, Standort und Ver-
gesellschaftung, Bewertung und Verwen-
dung, ed. 13. – Stuttgart: Eugen Ulmer, 2006. 
– 264 Seiten, 749 Abbildungen (schwarz-
weiß), 5 Tafeln. 
 
Das „Taschenbuch der Gräser“, zuerst 1963 
unter anderem Titel von E. Klapp im Verlag 
Paul Parey als dünnes Heftchen herausge-
geben, liegt nun nach zwischenzeitlicher 
Umfangserweiterung in der 13.  Auflage vor. 
Der Text (von einigen Aktualisierungen abge-
sehen) wurde unverändert von der 12. Auf-
lage (1990) übernommen, ebenso die Abbil-
dungen, aber völlig neu gesetzt, mit breiterem 
Satzspiegel bei gleich bleibendem Seitenfor-
mat, wodurch sich die Seitenzahl von 282 auf 
264 verringerte. Dass das Werk im neuen 
Layout und auf besserem Papier gedruckt ei-
nen festen Einband erhielt (frühere Ausgaben 
als Paperback), dürfte alte und neue Freunde 
des Gräserbuchs zum Kauf veranlassen. 
Zielgruppen sind in erster Linie die Studie-
renden und Praktiker des Land- und Garten-
baus und alle auf diesen Gebieten in der 
Verwaltung und Beratung Tätigen. Angespro-
chen sind auch Laien- und Fachbotaniker. 
Das Gräserbuch ist in sechs Hauptkapitel 
gegliedert: „Spezielle Merkmale“ (S. 12–33, 
Begriffliches zum Verständnis der nachfol-
genden Ausführungen). – „Bestimmungsschlüs-
sel“ (für Gräser, ohne Getreide, im nicht blü-
henden Zustand S. 34–54, im blühenden Zu-
stand S. 54–72; Gruppenschlüssel S. 72–91, 
z. B.  Schwadengruppe  Glyceria-Puccinellia; 
Sonderschlüssel S. 91–96, z.  B. für Schaf-
Schwingel und nach Blattmerkmalen für die 
Hauptarten der Getreide Gerste, Hafer, Rog-
gen, Weizen). – „Abbildungen der Arten“ (135 
Arten, Schwarz-Weiß-Zeichnungen auf ganz-
seitigen Tafeln; Blütenstände, viele Details, 
z.  T. Blattquerschnitte, S. 97–151). – „Artei-
genschaften“ (Beschreibung der wichtigsten  Schriftenschau  165 
Gräser, S. 152–211: Wuchs, Entwicklung, 
Verbreitung, Standort, Gesellschaft, Beein-
flussung durch Düngung und Bewässerung 
oder Weidegang, Wert, Verwendung und 
eventuelle Bekämpfung). – „Tabellenübersicht“ 
(S. 211–224: Blütezeit, Lebensdauer, Wuchs-
form, gefährdete Gräser, Wert- und ökologi-
sche Kennzahlen, Vergesellschaftung). – „Saat-
gutmischungen“ (u. a. für Grünland, Ackerfut-
ter, Ackergrünbrachen, Rasen; Sorteneigen-
schaften für Futter- und Rasennutzung; Fer-
tigrasen, S. 225–251). 
Im Abbildungsteil sind die Arten nach den 
Blütenstandsformen gereiht, von Ährengrä-
sern zu Rispengräsern. Das erlaubt oft eine 
schnelle Bestimmung. Dennoch wäre es für 
den Benutzer des Werkes hilfreich, er könnte 
sich durch Vergleich mit den morphologi-
schen Beschreibungen der Korrektheit seiner 
Bestimmungen vergewissern, aber sowohl 
bei den Abbildungen als auch im Index der 
deutschen und lateinischen Pflanzennamen 
finden sich keine Angaben auf die Seiten-
zahlen der Bestimmungsschlüssel mit den 
Artbeschreibungen (eine Art oft an mehreren 
Stellen aufgeführt), so dass der Ratsuchende 
mühsam, erst nach langen Suchen die er-
wünschten Informationen erhält. Vielleicht ein 
kleines Manko des sonst vortrefflichen Wer-
kes. 
Eine besondere Note erhält das Buch 
durch die Bewertung der auf den unteren 
Stufen der Blütenstandsachse anzutreffenden 
Zahl von Ästen („einästig“, „zweiästig“, „drei- 
und mehrästig“, „oft mehr als 7-ästig“), trotz 
Ausnahmen, als Art- oder Gattungsmerkmal 
sowie durch die Unterscheidung von Dop-
peltraube (z. B. Flug-Hafer, Avena fatua) und 
Rispe. So originell und für Bestimmungszwe-
cke auch nützlich solche Angaben sind, die 
sich in keinem anderen Florenwerk als Be-
stimmungshilfen finden, so erhebt sich doch 
die Frage, was die Doppeltraube anbelangt, 
ob man nicht mit der gleichen Berechtigung 
von Tripeltraube, Quadrupeltraube usw. spre-
chen könnte (denn in der Regel sind alle Sei-
tenäste einer Traube auch wieder Trauben), 
was allerdings bedeuten würde, den Begriff 
„Rispe“ bei den Gräsern völlig zum Ver-
schwinden zu bringen. Die Rothmaler-Exkur-
sionsflora von Deutschland, Band 4, schreibt 
über die Rispe der Gräser: „Ährchen in lang-
ästiger Rispe oder Traube ...“! 
Einige kleinere Bemerkungen seien noch 
angefügt. Die Auswahl der Arten ist etwas un-
ausgewogen. Wenn ein solch unstetes Gras 
wie  Cynosurus echinatus in Petit-Schrift er-
wähnt wird, warum dann nicht auch die viel 
häufigeren und z. T. voll eingebürgerten Grä-
ser Apera interrupta, Bromus carinatus, Echi-
nochloa muricata, Eragrostis albensis, E. multi-
caulis, Panicum capillare und P. dichotomiflo-
rum, um einige Beispiele zu nennen. Wilhelm 
Opitz von Boberfeld schreibt im Vorwort: 
„Süßgräser der Wälder und der Hochgebirge 
[bleiben] weitgehend unberücksichtigt“. Der 
Rezensent weiß nicht, welches Waldgras 
gemeint sein kann (nach dessen Einschät-
zung werden alle Waldgräser Deutschlands 
abgehandelt). Schließlich, Coleanthus subtilis 
siedelt seit vielen Jahren an der mittleren 
Elbe, in der Legende der Abb. V (Blattober-
fläche) muss es wohl statt „gerieft“ immer 
„gerippt“ heißen, und „polygama“ (Dactylis 
polygama) wird auf der zweiten Silbe betont, 
also polýgama, nicht polygáma. Eine Berück-
sichtigung dieser Ergänzungen und Korrektu-
ren wäre in einer 14. Auflage sehr erwünscht. 
Hildemar Scholz             
 
MAURER,  WILLIBALD:  Flora der Steiermark: 
ein Bestimmungsbuch der Farn- und Blü-
tenpflanzen des Landes Steiermark und 
angrenzender Gebiete am Ostrand der Al-
pen in zwei Bänden. – Eching: IHW-Verlag 
& Verlagsbuchhandlung, 1996, 1998, 2006. – 
Band I: 311 Seiten, 475 Farbabbildungen, 12 
Tafeln (schwarz-weiß), 135 Verbreitungskar-
ten; Band II/1: 239 Seiten, 378 Farbabbildun-
gen, 12 Tafeln (schwarz-weiß), 126 Verbrei-
tungskarten; Band II/2: 294 Farbabbildungen, 
6 Tafeln (schwarz-weiß), 144 Verbreitungs-
karten. 
 
Die beiden ersten Bände des Werkes sind 
bereits im vergangenen Jahrzehnt erschienen 
und stehen inzwischen in vielen Bibliotheken 
und privaten Sammlungen. Nun fand die Flo-
ra der Steiermark mit dem Erscheinen des 
zweiten Teils von Band II, zugleich der um-
fangreichste der Reihe, ihren Abschluss. Wil-
libald Maurer tritt nur noch als „Herausgeber 
und Mitbearbeiter“ in Erscheinung, da ein Au-
genleiden einen zügigere Publikation verzö-
gerte. Verschiedene Autoren haben diesen 166 Schriftenschau   
 
letzten Teilband stattdessen in Zusammenar-
beit mit dem Herausgeber bearbeitet. An der 
Grundkonzeption hat sich kaum etwas geän-
dert. Alle Sippen werden verschlüsselt, durch 
eine morphologische Beschreibung skizziert. 
Die Kapitel sind mit ökologischen und choro-
logischen Daten versehen. Kritische Taxa 
und ihre Problematik werden kommentiert. 
Bei selteneren Arten erfolgt die Auflistung von 
Fundortdaten. Zu ausgewählten Sippen gibt 
es TK-Quadrantenkarten, die besonders will-
kommen sind. Bekanntlich ist Österreich, das 
Mutterland der Mitteleuropakartierung, immer 
noch das einzige Land im Herzen Europas 
ohne flächendeckende Gitternetzkartierung. 
Einige Sippen werden durch hilfreiche Strich-
zeichnungen illustriert. Den Abschluss bildet 
ein Tafelteil mit zumeist guten Aufnahmen 
von etlichen der behandelten Sippen. Wenige 
Ablichtungen sind – etwa durch zu unruhigen 
Hintergrund – suboptimal geraten. Anderer-
seits finden sich einige selten abgebildete 
Taxa. Hilfreich ist beispielsweise die Gegen-
überstellung der unterirdischen Organe der 
Aronstäbe Arum cylindraceum und A. macu-
latum. Leider enthält der Abbildungsnachweis 
auch in dieser Flora keine Angaben zu den 
Aufnahmeorten. Korrekturen zu den früheren 
Bänden werden zusammengestellt; Ergän-
zungen sollen an anderer Stelle publiziert 
werden. Unbeständig auftretende Neophyten 
sind erfreulicherweise umfassend berück-
sichtigt, so dass in gewisser Weise auch eine 
Zusammenschau der zahlreichen Publikatio-
nen von Helmut Melzer erfolgt – Daten, die 
sonst mühselig in einer Vielzahl von Zeit-
schriftenartikeln zusammengesucht werden 
müssten. 
Da in der Steiermark fast alle ostalpischen 
Sippen vorkommen, erweist sich die Flora 
auch überregional als hilfreich. Vor allem die 
chorologischen Daten zeigen im Detail, was 
hinter dem „St“ in der Exkursionsflora für 
Österreich steckt. Floristen in vielen Regio-
nen des deutschsprachigen Raums würden 
sich glücklich schätzen, eine solche Flora ih-
res Arbeitsgebietes zu besitzen. Das nun ab-
geschlossene Werk ist sehr zu empfehlen, 
nicht nur für die Vorbereitung von Exkursio-
nen in die Ostalpen. Leider ist der Gesamt-
preis recht hoch, was manch einen Interes-
senten vom Kauf abhalten dürfte. 
Ralf Hand 
 
ROLOFF,  ANDREAS  &  BÄRTELS,  ANDREAS: 
Flora der Gehölze. Bestimmung, Eigen-
schaften und Verwendung, ed. 2. – Stutt-
gart: Eugen Ulmer, 2006. – 844 Seiten, 2350 
Abbildungen (schwarz-weiß). 
 
Die inhaltsreiche, aber handliche Gehölzflora 
ist mit ihrem papageienbunten Einband und 
dem abgewandelten Titel nicht gleich wieder-
zuerkennen. Vor elf Jahren erschien die erste 
Auflage als „Gartenflora Bd. I, Gehölze“, sei-
nerzeit in hell-blaugrauem Leinen.  
Das Buch ist zum Bestimmen der einhei-
mischen und bei uns gepflanzten winterhar-
ten Gehölze geeignet. Im Bemühen um Voll-
ständigkeit und Aktualität fällt dem Autoren-
Duo die undankbare Rolle des Hasen zu, der 
den Igel in Gestalt spezialisierter Baumschu-
len kaum einholen kann. Dennoch wird man 
in Wald, Park und Garten nur in Ausnahme-
fällen einmal einen gepflanzten Baum oder 
Strauch antreffen, den die Verfasser, ausge-
wiesene Dendrologen und Forstbotaniker, 
nicht berücksichtigt hätten. Umschlag und 
Vorwort nennen Zahlen: Über 2000 behan-
delte Arten bzw. 4000 Arten- und Sortenbe-
schreibungen. Das ist wahrlich eine Menge 
Holz. Kaum zu glauben, dass der Gattungs-
schlüssel auf 16 Seiten Platz findet.  
Was die Einheimischen betrifft, ist das 
Vollständigkeitsversprechen weitgehend er-
füllt. Das Fehlen von Rosa abietina, Salix da-
syclados oder der zwergstrauchigen Globula-
ria cordifolia fällt nicht ins Gewicht. Ähnliches 
gilt für wenige Exoten, beispielsweise Duftro-
sen wie Rosa brunonii und R. forrestiana, die 
trockenheitsresistente  Salix exigua oder die 
dekorative  Sorbus ursina. Vielleicht sind sie 
als Importe zu neu und damit Ausdruck des 
Hase-und-Igel-Phänomens. Von den kultivier-
ten Obstgehölzen habe ich die Maibeere (Lo-
nicera kamtschatica) und Josta (Ribes nidi-
grolaria) nicht gefunden.  
Die Darstellung der Gattungen beginnt mit 
der Nennung der Familie und der Etymologie 
des wissenschaftlichen Namens. Dann folgen 
jeweils Beschreibung der Gattungsmerkmale 
sowie Artenschlüssel. Die anschließenden 
Artbeschreibungen – im Schnitt eine halbe 
Spalte lang – bringen unter dem wissen-
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tionen zu Habitus, Blättern, Blüten und 
Früchten. Auch die Stichworte zur Verbrei-
tung sind angenehm kurz und Standortemp-
fehlungen werden aus Platzgründen in vier-
gliedrigen Ziffernfolgen verschlüsselt. Mit ei-
nem erläuternden Einleitungskapitel lassen 
sie sich übersetzen. Sie geben sowohl Hin-
weise auf die Qualität der natürlichen Vor-
kommen als auch auf die geforderten Klima- 
und Bodeneigenschaften für die erfolgreiche 
Kultur. Die Zuordnung zu so genannten „Win-
terhärtezonen“ kann bei Exoten Frostschäden 
oder Totalverluste vermeiden helfen, und far-
bige Landkarten auf den Innenseiten der Ein-
banddeckel unterstützen die Interpretation 
der entsprechenden Zahlenkürzel.  
Die Schlüssel haben etwas unterschiedli-
che Qualität. Vegetative Merkmale stehen 
stets im Vordergrund. Die Ansprache der 
Gattungen funktioniert damit weitgehend pro-
blemlos und in einer überraschend großen 
Zahl von Gattungen sind auch die Arten si-
cher zu identifizieren. Wo man ohne Blüten 
oder Früchte scheitern würde, wie bei Coto-
neaster,  Malus oder den vielen lauriphyllen 
Rhododendren, werden entsprechende Merk-
male hinzugenommen. Leider wird darauf bei 
einigen artenreichen, kritischen Gattungen 
wie Salix und Rosa ohne Not verzichtet. Fast 
allein auf Blattmerkmale gestellt wird der Weg 
dann mühsam und mancher Abzweig, der 
breit und einladend beginnt, endet als Sack-
gasse. Die Weißdorn-Bestimmung ohne 
Frucht- und Kelchmerkmale ist ein Wagnis; 
man sollte das Ergebnis stets sorgfältig mit 
den Artbeschreibungen überprüfen. Bei Sor-
bus sind Ostasiaten gut vertreten, von den 
heimischen aber nur die sexuellen Arten so-
wie  Sorbus latifolia und die als „Badische 
Eberesche“ übersetzte Sorbus badensis (kor-
rekt wäre Badische Mehlbeere). Die übrigen 
apogamen Endemiten Süddeutschlands fin-
det man nicht, kann sie auch nicht unter der 
eher eng gefassten Sorbus latifolia verorten. 
Last and least Rubus: Drei heimische Arten 
und zwölf Exoten, dazu noch Rubus lacinia-
tus als Art unbekannter Herkunft. Die gän-
gigsten als Beerenobst in Gärten gezogenen 
stachellosen und amerikanische Brombeeren 
sind nicht darunter. Sollte man im Schlüssel 
wider Erwarten zum Rubus fruticosus agg. 
durchdringen, wird man zur Bestimmung der 
„zahlreichen Unterarten“ auf Webers „Revisi-
on der Sektion Coryfolii“ verwiesen. Damit 
lassen sich allerdings nur 10 % der mitteleu-
ropäischen Rubi kennen lernen. Ein Hinweis 
auf Webers Bearbeitung im Hegi, Bd. 4, 2A 
(3. Aufl.) wäre besser gewesen.  
Neben Laub- und Nadelgehölzen behan-
delt das Buch die Bambusarten in einem ei-
genen Kapitel, denn die meisten besitzen 
verholzende Halme und haben – als Sicht-
schutz gepflanzt – eine den Gehölzen ähnli-
che Funktion. Wer den Schlüssel benutzt, 
muss gleich bei Frage 1 einen „ausgewach-
senen Halm“ im Querschnitt untersuchen. Bei 
Pleioblastus humilis (2–3 mm dick) wohl kein 
Problem, schon bei fingerdicken Arten schei-
tert man aber ohne Werkzeug und wegen 
Phyllostachys bambusoides wäre wohl der Hin-
weis auf die große Säge angebracht. 
Die Anordnung der Gattungen und Arten 
innerhalb der Kapitel ist nicht systematisch, 
sondern folgt streng dem Alphabet der wis-
senschaftlichen Namen, der Verzicht auf ein 
Gesamtregister geht deshalb in Ordnung. Hilf-
reich wäre aber, wenn die Querverweise bei 
Gattungs-Synonymen im Textteil eine auffäl-
ligere Schriftauszeichnung bekämen; sie wer-
den sonst übersehen. Wer nur den deutschen 
Namen eines Gehölzes kennt, findet ihn zu-
sammen mit dem zugehörigen wissenschaft-
lichen in einer 28 Seiten langen Liste am 
Ende des Buches. Ein eigenes Register be-
sitzt nur der neu aufgenommene „Winter-
schlüssel“, mit dem sich mindestens die Gat-
tungen, teilweise auch Arten bestimmen las-
sen. Die Nummern entsprechen den Strich-
zeichnungen der Knospen. Die Größe dieser 
Abbildungen ist mit 1,5 cm grenzwertig, we-
gen des feinen, kontrastreichen Strichs sind 
Einzelheiten aber noch erkennbar. 
Überhaupt liegt eine Stärke des Buches in 
den Zeichnungen zu fast allen behandelten 
Arten. Im Hauptteil des Buches sind sie zwar 
nur zwischen 1 und 7 cm groß (meist ca. 
3 cm), aber wegen ihrer präzisen und einheit-
lichen Ausführung bis auf wenige Ausnahmen 
sehr gut. Laut Vorwort wurden sie jeweils 
nach mehreren Originalzweigen angefertigt. 
Von jeder Art ist ein typisches (Fieder-) Blatt 
gezeigt, bei Bedarf ergänzt durch Blattsilhou-
ette und vergrößert gezeichnete Details zu 
Blattrand, Behaarung oder Blattstiel, unent-
behrlich bei artenreichen Gattungen wie Acer, 
Berberis,  Lonicera,  Prunus oder Rhododen-
dron. Äußerst benutzerfreundlich ist, dass die 
Abbildungen (darunter immer der Artname) 
auf der gleichen Seite wie die Beschreibun-
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Abbildungen wieder erkennt, ist damit sofort 
am Ziel. Das ist viel praktischer als numme-
rierte Zeichnungen, die über umständlich zu 
suchende Abbildungsverweise im Text identi-
fiziert werden müssen. 
Insbesondere diejenigen Botaniker, die bei 
ihrer Freiland-Arbeit gepflanzte Gehölze 
bestimmen wollen, werden dieses Buch schät-
zen. Wegen seiner Informationsfülle bei gleich-
zeitig kompaktem Format kann ich es trotz 
der erwähnten Schatten bei den heimischen 
Rosaceae sehr empfehlen. 
Günter Matzke-Hajek 
 
SCHÖNHEIT,  FRIEDRICH  CHRISTIAN  HEINRICH: 
Taschenbuch der Flora Thüringens. Ru-
dolstadt 1850. Reprint. – Jena: Weissdorn-
Verlag, 2006. – 700 Seiten, 1 Abbildung 
(schwarz-weiß). 
 
Zeitgleich mit der neuen Flora Thüringens er-
scheint im gleichen Verlag ein Nachdruck des 
bisherigen Standardwerkes zur Flora dieses 
Bundeslandes. Eine kurze Einführung zur 
Flora durch Hermann Manitz sowie ein Le-
benslauf verfasst von Friedrich Karl Meyer 
geben einen bibliographischen Einblick in 
Autor und Werk. Weiterhin sind als Zugabe 
drei „Nachträge“ zur Flora angehängt. Es 
handelt sich um eine der klassischen Regio-
nalfloren der Mitte des vorletzten Jahrhun-
derts, vielleicht nicht initiiert, aber doch inspi-
riert von der Kochschen Synopsis, mit Diag-
nosen, Fundorten und Standortsbeschreibun-
gen. Würde man in Thüringen wohnen, wollte 
man sicher mit den beiden Floren im Gepäck 
raus in die Landschaft, zu prüfen, wessen 
Darstellung nun gelungener ist. Wobei das 
natürlich nicht ganz fair wäre, haben doch in 
das neue Werk wesentlich mehr Leute we-
sentlich mehr Zeit investieren können. So ist 
es aber doch beeindruckend zu sehen, wie 
noch vor dem modernen Transportwesen 
eine stattliche Zahl von Fundorten zusam-
mengekommen ist (weniger als 20 Mitarbeiter 
waren es bei Schönheit). Und auch die Beo-
bachtungsgenauigkeit bei der Variabilität ist 
bemerkenswert. Zwar ist sicher manches aus 
heutiger Sicht nicht mehr von Belang, ande-
res, wie z.  B. die Abtrennung von Barbarea 
arcuata, muss heute erst mühsam wieder neu 
seinen Weg in die Köpfe finden. Allen (auch 
Nicht-Thüringern) mit Interesse an älteren 
Floren ist dieser Neudruck auf jeden Fall zu 
empfehlen. Dazu trägt auch der einfache, 
aber gelungene Einband bei. 
Michael Ristow 
 
WILHALM,  THOMAS,  NIKLFELD,  HARALD  & 
GUTERMANN,  WALTER:  Katalog der Gefäß-
pflanzen Südtirols. – Wien & Bozen: Folio 
Verlag, 2006; zugleich: Veröffentlichungen 
des Naturmuseums Südtirol Nr. 6. – 215 
Seiten, 2 Karten (schwarz-weiß). 
 
Der deutschsprachige Raum zeichnet sich 
durch eine ungewöhnliche Vielfalt an Floren-
listen aus, die zweifellos durch die föderalisti-
sche Struktur Deutschlands, Österreichs und 
der Schweiz befördert wird. Nun kann auch 
die Autonome Provinz Bozen, besser bekannt 
als Südtirol, mit einer derartigen Liste auf-
warten. Sie trägt das Prädikat „Katalog“ im 
Titel, was nicht nur wegen der Ausstattung 
als stabiles Hardcover berechtigt ist. Dem ei-
gentlichen Katalog-Teil ist eine kurz gehal-
tene Einleitung vorangestellt, die die Konzep-
tion erläutert. Die Artenliste selbst ist in einem 
unaufdringlichen, aber zugleich geschickt 
konzipierten Layout gehalten. Spaltenweise 
werden Status, akzeptierter Taxon-Name, Sy-
nonyme, deutsche und italienische Namen, 
Quellen, Bemerkungen und Angaben zur Ver-
breitung aufgelistet. Zur Veranschaulichung 
der Verbreitung wurde Südtirol in fünf Teilbe-
reiche gegliedert; vermerkt ist die Summe 
besetzter Quadranten pro Einheit. Bereits an-
hand dieser groben Daten lassen sich die 
Verbreitungsschwerpunkte erkennen. Details 
werden einem geplanten Verbreitungsatlas 
vorbehalten sein. Der Katalog ist einer Zu-
sammenarbeit zwischen dem Naturmuseum 
Südtirol und der Universität Wien entsprun-
gen. Bei Taxonomie und Nomenklatur gibt es 
daher weitgehende Übereinstimmung mit der 
Exkursionsflora von Österreich, die ab der 
zweiten Auflage (Rezension in diesem Band) 
Südtirol mitberücksichtigt. Auch von daher ist 
der Katalog eine sehr willkommene Neuer-
scheinung, da er sehr viel detaillierter auf die 
Situation im Untersuchungsgebiet eingehen 
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der Exkursionsflora vermögen. Vor allem die 
Spalte „Bemerkungen“ hat es in sich. Kriti-
sche Taxa und Nachweise werden kommen-
tiert, auf wichtige Literatur wird verwiesen. 
Eine ganze Reihe von Kommentaren hat Be-
deutung weit über Südtirol hinaus. Bei den 
deutschen Namen der Sippen gibt es eben-
falls eine Anlehnung an die Exkursionsflora, 
„in vielen Fällen wurde aber der sprachlichen 
Flüssigkeit mehr Gewicht gegeben“. Das Lite-
raturverzeichnis enthält alle für Südtirol rele-
vanten Publikationen und erweist sich als ein 
sehr nützliches Instrumentarium, da sich die 
Schriften über die Flora der Region zerstreut 
in einer Vielzahl von Periodika finden, vor al-
lem solche neueren Datums. Der Katalog 
wurde sorgfältig redigiert. Beim Lesen fiel nur 
die „Flecken-Königskerze“ (für Verbascum pul-
verulentum) auf. 
Zwei Themenfelder, die auch andere Lis-
ten betreffen, seien noch kurz angerissen. 
Die Kategorien zur Klassifizierung von Neo-
phyten hätten etwas präziser formuliert wer-
den können und auch schärfer gegeneinan-
der abgegrenzt werden können. Es fehlen 
konkrete Kriterien bei den zeitlichen und 
räumlichen Komponenten. Als fest eingebür-
gert werden nämlich sowohl weit verbreitete 
Zuwanderer betrachtet, als auch lediglich 
punktuell, wenngleich lange etablierte Sippen 
(etwa Iris graminea mit Vorkommen in ledig-
lich einem Quadranten). Es ist natürlich eine 
Grundsatzfrage, ob punktuell etablierte Sip-
pen (Burggarten-Flüchtlinge, Sippen alter 
Parkanlagen), die keine wesentliche Expansi-
on zeigen, nicht besser einer gesonderten 
Kategorie zugeordnet werden sollten. Diese 
Unklarheiten mögen aber dadurch bedingt sein, 
dass die Beschäftigung mit Neophyten in 
Südtirol erst seit wenigen Jahren forciert wird. 
Wie bei vielen Florenlisten bleibt etwas un-
klar, welchen taxonomischen Konzeptionen 
bei den einzelnen Sippen letztlich gefolgt 
wird. „Das taxonomische Gerüst steht im Ein-
klang mit einer in Wien mehr oder minder 
kontinuierlich fortgeführten Aktualisierung der 
‚Liste der Gefäßpflanzen Mitteleuropas’“. Al-
lein, diese wichtige Quelle ist bisher nicht pu-
bliziert, zumindest keine aktualisierte Version. 
Über den Hinweis, dass die Exkursionsflora 
für Österreich „in vielem“ aus derselben Quel-
le gespeist wird, ergibt sich die nicht ganz 
klare Verbindung zu einem Referenzwerk mit 
zumindest knappen Sippenbeschreibungen. 
Anmerkungen zu sehr vielen kritischen Taxa 
erlauben indirekt Schlüsse, welche Taxono-
mie ausschlaggebend ist – aber eben nicht in 
allen Fällen. Ein Beispiel: Hypericum perfo-
ratum. Unklar bleibt in diesem Fall, ob mögli-
cherweise die Gliederung durch den Mono-
graphen Robson rundweg abgelehnt wird 
oder ob nicht bekannt ist, welche infraspezifi-
schen Sippen in Südtirol vorkommen. Ähnli-
ches gilt für Hylotelephium telephium (Syn.: 
Sedum telephium), zu dem mehrere Auffas-
sungen existieren. Oder: Sind bei Poa praten-
sis s. str. die glauken mit den Epitheta humilis 
und  subcaerulea belegten Pflanzen einge-
schlossen? 
Im einleitenden Teil schreiben die Autoren 
im Hinblick auf die Suche nach Südtirol-Da-
ten im Schrifttum, dass „Glück und Zufall ... 
gleichermaßen ausschlaggebend für das Er-
gebnis der Arbeiten am Katalog“ gewesen 
seien. Dieser Katalog ist jedoch mit Sicher-
heit weniger vom Zufall beeinflusst als manch 
anderes Verzeichnis. Er sei allen Verfassern 
von Florenlisten als vorbildliches Werk, den 
Freunden der Flora Südtirols als sehr hilfrei-
ches Verzeichnis empfohlen. 
Ralf Hand         
 
ZÜNDORF,  HANS-JOACHIM,  GÜNTHER,  KARL-
FRIEDRICH,  KORSCH,  HEIKO  &  WESTHUS, 
WERNER:  Flora von Thüringen. Die wild-
wachsenden Farn- und Blütenpflanzen 
Thüringens. – Jena: Weissdorn-Verlag, 
2006. – 764 Seiten, zahlreiche Abbildungen 
(farbig und schwarz-weiß). 
 
Das Erscheinen einer Landesflora stellt in 
Deutschland mit seiner wahrlich nicht armen 
floristisch-botanischen Literaturlandschaft be-
reits eine Besonderheit dar. Wenn diese 
Flora dann auch noch ein Werk im klassi-
schen Sinne ist, nämlich mit Verschlüsselung 
und Beschreibung aller Taxa und nicht bloß 
die heutzutage übliche Auflistung der Sippen 
mit mehr oder minder ausführlichen chorolo-
gisch-ökologischen Kommentaren, kann von 
einem Ereignis gesprochen werden. Die Er-
wartungen wurden durch den 2002 publizier-
ten Verbreitungsatlas für das Bundesland 
Thüringen hochgeschraubt. Werden sie er-
füllt? Doch zunächst sei der Aufbau des Wer-
kes skizziert. Wie bereits im Atlas wird die 170 Schriftenschau   
 
Einleitung angenehm kurz gehalten. Es gibt 
neben dem Mitarbeiterverzeichnis einen Ab-
riss zur Naturausstattung Thüringens und 
kurze Übersichten zur floristischen Erfor-
schung sowie dem Naturschutz. Es folgt der 
Hauptteil, in dem alle Arten morphologisch kurz 
beschrieben werden. Hinzu kommen Anga-
ben zur Chorologie, zur Ökologie und der 
Gefährdung. Bei vielen mäßig häufigen Arten 
sind TK25-Quadranten-Karten beigefügt, bei 
den seltenen Arten werden Fundorte aufge-
listet. Arten von Gattungen mit mehr als einer 
Sippe sind verschlüsselt; auf die Verschlüs-
selung von Taxa oberhalb der Gattungs-
ebene wurde verzichtet, so dass Vorkenntnis-
se erforderlich oder die Zuhilfenahme einer 
anderen Flora geboten sind. Vor allem be-
stimmungskritische Taxa, deren Bearbeitung 
eine Reihe von Spezialisten übernommen 
hat, werden durch Zeichnungen und Schwarz-
Weiß-Fotographien illustriert. In Anhängen 
finden sich Listen seltener Unbeständiger und 
von Fehlangaben. Ein Block mit Farbabbil-
dungen rundet den Band ab. 
Den Autoren ist es gelungen, das richtige 
Maß für den Umfang der Artkapitel bei hoher 
Informationsdichte zu finden. Meist werden 
vier bis fünf Sippen pro Seite abgehandelt. 
Besonders das „Kleingedruckte“, oftmals 
Kommentare zu kritischen Sippen, erscheint 
von überregionalem Interesse. Man lese etwa 
die Einleitung zur Gattung Euphrasia oder 
den kritischen Kommentar zu Epilobium ro-
seum. Die letztgenannte Sippe zählt wohl in 
der Tat zu den am stärksten überkartierten 
Arten in Deutschland, vor allem wohl durch 
die Verwechslung mit E. ciliatum. Erfreulich 
ist ferner, dass sich – mit geringfügiger Varia-
tion – das dreigliedrige System der Kategori-
sierung von Neophyten auch in Thüringen 
durchgesetzt hat, so wie es in anderen Bun-
desländern angewendet wird. Die Illustratio-
nen sind äußerst instruktiv. Viele Merkmale 
sind so noch nie oder nur in Zeitschriftenauf-
sätzen veröffentlicht worden. Zu den Innova-
tionen zählt, dass endlich einmal der Nabel-
fleck der Samen von Vicia parviflora und 
V. tetrasperma vergleichend dargestellt wer-
den oder in starker Vergrößerung das Indu-
ment verschiedener Pulmonarien. Die Liste 
ließe sich noch lange fortsetzen. Der Farbta-
felblock enthält zwar unter anderem die übli-
chen Verdächtigen wie Bienen-Ragwurz und 
Arnika, doch auch eine Reihe selten abgebil-
deter Sippen. Leider ist die Wiedergabequa-
lität in einigen Fällen eher bescheiden, bis-
weilen gar so schlecht wie zum Beispiel beim 
Photo von Epilobium lanceolatum, dass ein 
Verzicht besser gewesen wäre. Es gibt zu-
dem keine Dokumentation der Aufnahmeda-
ten, was den wissenschaftlichen Wert der 
Abbildungen etwas schmälert. Noch ein paar 
Kleinigkeiten lassen sich kritisch anmerken. 
Die Gitternetzverbreitungskarten wurden lei-
der nicht mit der TK-Nummerierung verse-
hen. Wen nur das generelle Arealbild interes-
siert, mag mit der gewählten Form zufrieden 
sein. An Details interessierte Leser müssen 
jedoch den Thüringen-Atlas parallel benut-
zen. Aber ist jeder Leser im Besitz dieses 
Werkes? Die briefmarkengroßen Kärtchen 
dürften in der rasch alternden Floristenge-
meinde zudem die Verwendung einer Lupe 
erzwingen. Auch auf diese Entwicklung soll-
ten sich Verlage zunehmend einstellen. Apro-
pos Verlag: Bei der in den letzten Jahren ex-
ponentiell zunehmenden Verwendung von 
Kapitälchen müsste sich langsam herumge-
sprochen haben, dass Ligaturen wie das 
scharfe S in ein doppeltes S aufgelöst wer-
den müssen. Auch die Rechtschreibereform 
sorgt noch für Verwirrung, da „erfaßt“ mit „er-
fasst“ koexistieren darf. 
Insgesamt verstärkt sich mit der Thürin-
gen-Flora der Eindruck, dass am Beginn des 
21.  Jahrhunderts der Kenntnisstand bei vie-
len Sippen agamospermer Formenkreise 
besser ist, als bei manch einem überschau-
baren, sexuellen Taxon. Bei Scrophularia 
umbrosa gibt es keine Neuigkeiten und auch 
bei den Sippen von Fumaria officinalis – um 
ein weiteres Beispiel zu nennen – muss man 
es bei recht vagen Aussagen bewenden las-
sen. Durch Hinzuziehung weiterer nationaler 
und internationaler Spezialisten hätte sich al-
lein schon durch die Bearbeitung des in Jena 
vorhandenen Herbarmaterials bei manchen 
Taxa offene Fragen klären lassen können. In 
dieser Hinsicht war man vielleicht etwas zu 
zurückhaltend. Die Situation, wie sie sich jetzt 
präsentiert, hat jedoch den unzweifelhaften 
Vorteil, dass die ungeklärten Fragen in der 
Thüringer Floristik nun offen gelegt sind. In 
nur wenigen anderen Bundesländern darf mit 
derart großem Optimismus in die Zukunft ge-
blickt werden, was die Floristik angeht. Thü-
ringen hat das Glück, dass eine sehr aktive 
botanische Gesellschaft, ein reichhaltiges 
Herbar, eine an Floristik sehr interessierte 
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naler Botanik schon immer zugetane Univer-
sität fruchtbar kooperieren. Erfreulich ist zu-
dem die Tatsache, dass der Druck der Flora 
auch durch Spenden von Privatpersonen 
gefördert wurde. Zeichnet sich hier ein Sil-
berstreif am Horizont ab, dass in Deutschland 
endlich das Mäzenatentum auch im natur-
kundlichen Bereich wächst, so wie in anderen 
Ländern? Hoffentlich erwecken die beiden 
nun vorliegenden Werke zur Flora Thürin-
gens nicht den Eindruck, die Arbeit sei getan. 
Um das Resümee kurz zu halten: Pflichtlek-
türe für jeden Floristen in Deutschland. 
Ralf Hand 
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